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1. Kapitel


ALLEIN IM WALD


Finn hatte sich noch nie so allein gefühlt. Sicher, zuhause, im Haus am See, hatte er meist auch allein im Erdgeschoss in seinem gemütlich gepolsterten Flechtkörbchen im Flur neben der Treppe schlafen müssen. Aber da wusste er eben auch, dass die Kinder Nike und Henry sowie deren Mutter Kathrin und ihr Stiefvater Martin oben in ihren Betten lagen. Oft konnte er das leise Atmen der Kinder oder Martins manchmal lautes Schnarchen hören. Und es war immer warm und gemütlich gewesen in seinem Körbchen. Jetzt lag Finn hier mitten im fremden, dichten Wald, angebunden an einen im Wind laut rauschenden Baum und zitterte. Er war mit Nike, Henry und Kathrin schon oft im Wald gewesen, hatte die Spaziergänge sogar geliebt, weil es an jeder Ecke so herrlich nach anderen Tieren roch.


Jetzt aber, hier allein, beängstigte ihn diese ungewohnte Atmosphäre sehr. Und Finn war verwirrt, sehr verwirrt. Martin hatte ihn, als Kathrin mit beiden Kindern zum Einkaufen gegangen war, zuhause überrascht und ihn, wie Finn zuerst vermutet hatte, zu einem Spaziergang mitgenommen. Das allein war schon ungewöhnlich, denn Martin – da war sich der junge Hund ziemlich sicher – mochte Finn nicht. Das hatte der einjährige, braune Labradormischling mit den weißen Flecken an drei von vier Pfoten schon früh gemerkt, als Kathrin und die Kinder mit Martin zusammengezogen waren. Sie seien jetzt eine Patchworkfamilie hatte Kathrin Nike und Henry vor etwa vier Monaten erklärt und Finn hatte mit dem Begriff ebenso wenig anfangen können wie die Kinder. Patchworkfamilie?


Doch Kathrin hatte es ihren Kindern geduldig erklärt: Wenn alleinerziehende oder sich vom bisherigen Lebenspartner trennende Eltern mit ihren Kindern eine andere Mutter oder einen anderen Vater kennen und lieben lernen und sich entscheiden, eine neue Familie zu gründen, rede man von Patchwork. Henry hatte danach noch einige Fragen gestellt, aber Finn hatte schon nicht mehr richtig zugehört, sondern überlegt, ob er wohl auch schon einmal „gepatchworkt“ wurde, als Kathrin, Nike und Henry ihn bei seiner Hundemutter abgeholt und mit zu sich nach Hause genommen hatten. Er war damals zehn Wochen alt gewesen. Finn kannte da nur die vom restlichen Haus abgetrennte „Wurfstube“ beim Züchter-Ehepaar sowie seine Hundeeltern und die vier Geschwister. Zwei von denen waren kurz zuvor auch schon von Menschen abgeholt worden. Damals hatte seine neue Familie noch in einer kleinen Stadt in einer Wohnung im dritten Stock gewohnt, ehe sie im März zu Martin in das große Holzhaus am Fluss gezogen waren.


Zu gerne hätte auch Finn Kathrin dazu etwas gefragt, aber er hatte sich längst daran gewöhnt, dass er zwar alles, was die Menschen miteinander sprachen, verstehen, aber ihre Sprache nicht nachmachen konnte. Das war für ihn frustrierend, denn schließlich lebte er mit den Menschen zusammen. Und bei allen anderen Lebewesen funktionierte es mit dem gegenseitigen Verstehen schließlich auch. Seine Hundemutter hatte immer ganz stolz gesagt, Finn sei etwas ganz Besonderes, als sie bemerkt hatte, dass ihr Welpe mit anderen Tieren kommunizieren konnte. Mit der Hauskatze der Züchter hatte Finn sogar eine großartige Freundschaft entwickelt – was gar nicht gern gesehen wurde von seinem Hundevater, der Katzen für dumme Tiere hielt. Doch Finn hatte mit der ebenfalls noch jungen Katze nachts oft lange Gespräche geführt, hatte von ihr erfahren, wie Katzen Hunde einschätzten – übrigens auch nicht viel netter als umgekehrt – und mit ihr Mäuse gejagt. Das allerdings auch nur, bis eine der Mäuse, die Finn in eine Ecke gedrängt hatte, sich umdrehte und ihn minutenlang ausgeschimpft hatte. Danach hatte er die kleinen Nager in Ruhe gelassen. Die Katze hatte ihn ausgelacht, als er sie bat, auch die Mäuse in Ruhe zu lassen. Für ihn selbst war es tatsächlich ganz normal, dass er alle Tiere verstand und mit ihnen sprechen konnte. Er kannte es von klein auf nicht anders.


So hatte Finn auch genau verstanden, was Martin gesagt hatte, nachdem er den jungen Hund an der Leine quer durch den großen Wald gezogen hatte. Martin hatte dabei auch die Waldwege bald verlassen und sich mit Finn eine Viertelstunde quer durchs Unterholz gekämpft, über Baumstümpfe, durch Farnbüsche, an Brombeersträuchern vorbei. Finn hatte nicht mal Zeit bekommen, hier und da an einem Pilz zu schnuppern oder den Geruch anderer Tiere aufzunehmen. Irgendwann kamen sie an eine kleine, grüne Lichtung mit ein paar Baumschösslingen und einer Pfütze in der Mitte. In der lag eine große Kröte regungslos und beobachtete den Hund und den Menschen. Es schien kein richtiger Pfad auf diese Lichtung zu führen, die wirkte, als wäre hier noch nie ein Mensch gewesen. Dort hatte Martin die Leine plötzlich mit einem dreifachen Knoten fest an den Stamm einer hohen Tanne gebunden. Er zog den Knoten mit großer Kraftanstrengung fest. Dabei bekam er direkt einen leicht roten Kopf. Dann schaute er auf den Hund hinab. „Auf nimmer Wiedersehen, blöder Köter!“, hatte Martin gegrollt, sich umgedreht und war schnell Richtung Dickicht davongestapft. Beinahe wäre er dabei auf die Kröte getreten. Die brachte sich mit einem schnellen Satz in Deckung und quakte verärgert: „Kann man hier nicht einmal in Ruhe sitzen und ein Bad nehmen. Unerhört ist das, unerhört!“ Finn wusste, dass „blöder Köter“ ein sehr unfreundlicher Ausdruck war und am liebsten hätte er Martin jetzt sofort in den Hintern gebissen. Doch die Leine war zu kurz und so blieb ihm nichts anderes übrig, als „Komm zurück, du hässliche, zweibeinige Katze!“ hinterherzurufen. Für Martin war das ja allerdings nur ein wütendes Gebell in seinem Rücken. Das Schimpfwort Katze hatte Finn bei seinem Hundevater oft gehört. „Stell dich nicht an wie eine Katze!“, „Nur Katzen heulen, wenn sie sich wehtun!“ und „Du bist dümmer als eine räudige Katze!“, hatte sein Vater gern geäußert, wenn er mit Finn und seinen vier Geschwistern unzufrieden war. Finn tat es sofort leid, dass er Katze als Schimpfwort benutzt hatte, schließlich mochte er Katzen sehr. Aber ihm war spontan nichts anderes eingefallen.


Es war jetzt schon einige Zeit her, dass Martin zwischen den hohen, dunklen Bäumen verschwunden war. Finn hatte die Hoffnung aufgegeben, dass er vielleicht doch zurückkäme. Die warme Sommersonne war inzwischen hinter Wolken verschwunden und der Wald, der für Finn sonst lebendig und verlockend erschien, war ihm unheimlich geworden. Bewegte sich da nicht etwas zwischen den Zweigen einer Tanne auf der anderen Seite der Lichtung? Der junge Hund fühlte sich beobachtet. Nicht, dass er ein anderes Tier in seiner Nähe hätte sehen können, aber er roch deutlich, dass um die Lichtung herum andere Lebewesen sein mussten. Ab und zu konnte er auch hören, wie Zweige knackten oder Laub raschelte. Das einzige Lebewesen, dass er zu sehen bekam, war ein großer Mistkäfer, der mehrfach gegen den einen Vorderlauf des jungen Hundes rannte. Der Käfer war offenbar zu stur, um den liegenden Finn herumzulaufen. Irgendwann hob dieser erst die eine Pfote, dann die andere und ließ den schwarzen Käfer passieren. Finn hatte bislang noch keine Erfahrungen mit größeren Waldtieren gemacht. Wenn er mit Kathrin, Nike und Henry im Wald spazieren gegangen war, mieden andere Tiere sie. Rehe liefen immer sofort weg, Füchse schauten manchmal aus der Ferne neugierig, aber scheu herüber.


Zu gern wäre Finn dann mal hingelaufen, aber Kathrin hatte den Kindern erklärt, dass Finn im Wald nicht von der Leine dürfe. Das sei verboten und es könnte Ärger mit dem Förster geben. Jetzt, hier an der Lichtung, angebunden und allein, hatte Finn kein großes Verlangen, fremden Tieren zu begegnen. Wer wusste schon, ob sie zu ihm freundlich sein würden. Vielleicht sahen sie in ihm einen Eindringling in ihren Lebensraum und würden ihn sogar angreifen. Diese Gedanken und die Angst hielten ihn zunächst wach, bevor das gemütliche Bett aus alten Tannennadeln und die Erschöpfung Finn dann doch einschlafen ließen.










2. Kapitel:


„WO IST FINN?!“


Einkaufen fand die elfjährige Nike immer furchtbar langweilig. Deshalb war das Mädchen mit den braunen Locken und der Stupsnase auch nicht sonderlich gut gelaunt, als ihre Mutter Kathrin den großen Kombi, der im Heck mit ganz vielen Lebensmitteln für die bevorstehende Urlaubsreise vollgeladen war, in der Einfahrt vor dem Haus am Fluss abstellte. Nike mochte das Haus. Es war aus Holz und hatte vorn eine kleine und im hinteren Garten, der zum Fluss abfiel, eine große Veranda. Auf der saß sie, seit es Sommer geworden war, zu gern in der Hängematte und las. Auch ihrein Jahr jüngerer Bruder Henry mochte Martins Haus, in das sie im Frühjahr mit ihrer Mutter eingezogen waren – aber nicht wegen der Veranda, sondern wegen der Verstecke, die sich im und um das alte Holzhaus herum finden ließen.                                      
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Henry hatte den Rest der Patchworkfamilie schon mehrfach zur Weißglut gebracht, weil er dann und wann über Stunden unauffindbar war. Sie sollten sich nicht so aufregen, erklärte er dann ganz ruhig. Wenn er mal wirklich ganz wegginge, sage er vorher Bescheid. Solange er nicht Bescheid gesagt habe, sei er nur in einem Versteck. Das sei doch nun wirklich einfach zu verstehen. Der Einzige, der Henry immer fand, war Finn. Der knapp einjährige Labradormischling witterte seinen Menschenfreund immer sofort. Henry hatte Finn gebeten, ihn und seine geheimen Verstecke nicht zu verraten. Und er war verblüfft darüber, dass Finn daraufhin nur zu den Verstecken lief, wenn er definitiv unbeobachtet war. „Du bist ein so schlauer Hund“, flüsterte Henry dann jedes Mal. „Warum? Ich tue doch nur, worum Du mich bittest?!“, dachte Finn, aber da er Menschensprache ja leider nur verstehen, aber nicht sprechen konnte, beließ er es bei einem freudigen Schwanzwedeln.


Die kurzen, blonden Haare des zehnjährigen Henry wirkten immer ein bisschen verwuschelt. Weil er sich nicht bürstete, behauptete Kathrin. Henry fand, dass es unnötig sei, weil sie bei dem ständigen leichten Wind am Fluss eh sofort wieder durcheinander wehten. Er hatte im Auto schon gesagt, dass er mit Finn noch ein bisschen nach Flusskrebsen suchen wolle. Die Vorfreude darauf ließ den Jungen deutlich besser gelaunt als seine Schwester im neuen Zuhause ankommen. Er würde mit Finn jeden größeren Stein am Flussufer umdrehen und dann blitzschnell zugreifen, ehe die etwa handtellergroßen Krebse sich davonmachen könnten. Doch als Kathrin die Haustür aufsperrte, kam da kein gut gelaunter, brauner Hund mit weißen Tupfen an drei von vier Pfoten auf sie zugesprungen. „Finn, Du Schlafmütze! Wach auf, wir sind vom Einkaufen zurück! Lass uns am Wasser Flusskrebse suchen! Los! Komm!“, brüllte Henry ins Haus. Aber wieder gab es keine Reaktion. Kathrin stellte die ersten zwei Einkaufstaschen in die Küche und ging weiter ins geräumige Wohnzimmer mit dem großen Kamin. „Kinder! Wer von euch hat die Terrassentür aufgemacht?“, hörten Nike und Henry, die zu ihren Zimmern im Obergeschoss hochgestürmt waren, ihre Mama rufen.


Aber im Wohnzimmer waren beide Kinder noch gar nicht gewesen. „Oh, nein, dann ist Finn sicher nach hinten raus! Geht sofort in den Garten und ruft ihn. Ich möchte gar nicht wissen, wie dreckig der jetzt ist, wenn er zwei Stunden allein draußen war!“ Nike und Henry liefen auf die hintere Veranda. Von Finn war jedoch keine Spur zu sehen. „Fiiiiiiinnnnn! Hiiiiierheeeer!“, brüllte Henry. Und Nike pfiff durchdringend auf zwei Fingern, was Henry erfolglos nachzumachen versuchte. Bei ihm kam ein klägliches „Üht“, für das der Hund wahrscheinlich nicht mal gekommen wäre, wenn er vor Henry gesessen hätte. Weit und breit kein Finn! „Wir müssen in der Nachbarschaft suchen“, sagte Kathrin, die den Blick über das große, nicht eingezäunte Flussgrundstück schweifen ließ. „Er wird sicher zu Monty oder Roxy gelaufen sein, um zu spielen.“ Monty war der Boxer der Richardsons, einem freundlichen älteren Ehepaar, das auch in einem der Holzhäuser der Siedlung am Fluss wohnte. Roxy war eine sehr elegante Australian-Shepherd-Hündin, die fast genauso alt war wie Finn. Sie gehörte den Peters, deren Tochter Lily fast genauso alt wie Nike und zudem ihre beste Freundin war. Die Peters wohnten etwas außerhalb der Siedlung auf einem weitläufigen Farmgelände, wo Lilys Eltern Sonnenblumen und Raps anbauten. Mit ihrer Freundin stromerte Nike zu gern durch die Felder, die gerade in voller Blüte standen und herrlich dufteten.


Als die Drei gerade durch die Haustür zur Straße hinausgingen, fuhr Martin mit seinem grünen Mini auf die Einfahrt. „Na, wo wollt ihr denn hin“, fragte er durch die heruntergelassene Seitenscheibe. „Finn muss durch die offenstehende Terrassentür ausgerissen sein, als wir einkaufen waren“, erklärte Kathrin. „Wir suchen ihn jetzt bei den Nachbarn. Wahrscheinlich ist er zu einem seiner Spielkumpels gelaufen.“ Martin runzelte die Stirn und schaute vorwurfsvoll Nike an: „Na, hat die Frau Leseratte mal wieder gedankenlos die Terrassentür aufgelassen. Du kannst von Glück reden, dass nur der Hund verschwunden ist. Es hätten auch Diebe das Haus komplett ausräumen können!“


Nike wurde rot, aber nicht vor Scham, sondern vor Verärgerung. Martin hatte sich, als sie noch getrennt wohnten, sehr um die Kinder bemüht, war mit ihnen und Kathrin am Wochenende in den Zoo, in Museen und in Freizeitparks gefahren. Seitdem Kathrin sich entschlossen hatte, mit ihren Kids zu ihm zu ziehen, hatte es aber schon mehrfach solche Szenen gegeben. Martin schien es nicht zu passen, dass Nike ihre Freizeit gern mit ihren Büchern in der Hängematte auf der Veranda verbrachte. Er hatte immer mal wieder kritisiert, dass sie zu wenig für die Schule tue und nicht genug im Haushalt helfe. Nike war allerdings nicht der Typ, der sich Ungerechtigkeiten gefallen ließ. Sie machte immer ihre Hausaufgaben, bevor sie zum Lesen nach draußen ging. Und wenn Kathrin sie bei der Wäsche oder in der Küche um Hilfe bat, konnte es höchstens mal bis zum Kapitelende ihres aktuellen Buches dauern, ehe sie der Bitte nachkam.


Kathrin hatte das Thema mit Martin schon angesprochen. Der hatte aber erklärt, dass er nur wegen der „bestimmt immer schwerer werdenden schulischen Herausforderungen“ für Nike besorgt und deshalb vielleicht etwas strenger sei. Jetzt platzte Nike allerdings wieder der Kragen: „Ich habe die Tür ganz sicher nicht aufgelassen! Ich bin erst um 15 Uhr aus der Schule gekommen, habe nur meinen Ranzen in den Flur gestellt und bin sofort zu Mama ins Auto gestiegen“, fuhr sie Martin an und ihre Augen schickten kleine Blitze in seine Richtung. Martin reagierte darauf nicht, sondern richtete seinen Blick auf Henry. Der Zehnjährige hob die Hände: „Ich habe nach dem Mittagessen hier vor dem Haus mit Finn Apportieren geübt. Ich war dann gar nicht mehr drinnen, ehe wir zum Einkaufen gefahren sind.“


„Dann ist es dir vielleicht selbst passiert“, richtete sich Martin an Kathrin. „Ist ja auch nicht so schlimm, den Kö..., den Hund fangen wir schon wieder ein.“ Doch auch nachdem sie alle fast drei Stunden, bis zur einbrechenden Dunkelheit, durch die gesamte Siedlung gelaufen waren, blieb der junge Rüde verschwunden. Immer wieder hatten sie nach Finn gebrüllt und bei allen bekannten Familien geklingelt, um zu fragen, ob diese den Hund gesehen hatten. „Das ist natürlich richtig ärgerlich, wo wir doch morgen für eine Woche in die Berge fahren“, sagte Martin. „Aber da kann man nichts machen. Wir sagen am besten im Tierheim Bescheid, dass Finn ausgerissen ist und dass sie ihn dort, falls er gefunden wird, für eine Woche unterbringen sollen, bis wir wiederkommen.“


„Kommt überhaupt nicht in Frage!“, protestierten Nike und Henry wie aus einem Mund. „Wir fahren doch nicht weg, wenn wir nicht wissen, wo Finn ist!“ Auch Kathrin hatte die Stirn gerunzelt: „Ich weiß, dass du viel Geld für das Haus in den Bergen bezahlt hast, aber wir müssen schon alles versuchen, um unseren Hund wiederzufinden. Am besten fahren wir einmal zum Tierheim. Das ist doch gleich im nächsten Ort. Vielleicht ist Finn da längst abgegeben worden!“ Martin zögerte, gab dann aber nach: „Von mir aus! Aber wenn er bis morgen früh nicht da ist, fahren wir ohne ihn los. Der wird schon wieder auftauchen, während wir in den Bergen sind, und dann ist die Freude bei der Rückkehr umso größer. Dann los, auf zum Tierheim!“
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